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100 Jahre Rotary Club Zürich, 100 Jahre Rotary in der 
Schweiz und Liechtenstein – Jubiläen sind Meilensteine 
in der Geschichte jeglicher Organisation. Diese Meilen-
steine würdig Revue passieren zu lassen und nicht nur 
den Blick in die Vergangenheit zu richten ist die Heraus- 
forderung der Stunde und liegt in der Kunst der in diesem 
Buch versammelten Autorinnen und Autoren. Zugleich 
stellt sich die Frage nach den dunkleren Zeiten, die es 
wohl überall zu verzeichnen gibt. Und nicht zuletzt geht 
es in solchen Momenten der Besinnung um die Zukunft 
und um die Frage, was Service-Clubs heute noch für eine 
Daseinsberechtigung haben? Und: Was müssen sie tun, um 
ihre Ziele und Werte an die nächsten Generationen wei-
terzugeben?

Diesen Überlegungen haben wir uns im Rotary Club 
Zürich gestellt und sie intensiv diskutiert. Rasch wur-
de klar, dass das Jubiläum eine Gelegenheit bieten soll, um 
sich mit 100 Jahren Club-Leben, mit Höhen und Tiefen, mit 
Positivem und Negativem, in Offenheit und Transparenz 
auseinanderzusetzen. Nicht fehlen durfte auch eine Stand-
ortbestimmung und ein Blick nach vorne, in die Zukunft.

Dass wir das Jubiläum nicht mit einer traditionellen 
Festschrift begehen wollten, bedurfte keiner langen Dis-

kussion. Vielversprechender schien uns ein Symposium, 
das zu Diskussionen anregt und Wissen vermittelt. Da- 
raus entstand die vorliegende Publikation mit den gehal-
tenen Referaten, die es erlaubt, das Gesagte nachzuvoll-
ziehen und es in aller Ruhe zu reflektieren.

Doch wie ist es überhaupt so weit gekommen? Am 
23. Februar 1905 wurde der erste Rotary Club von Paul 
Harris und drei Freunden in Chicago gegründet. Sie tra-
fen sich wöchentlich einmal zum Lunch und wechselten 
dabei von einem Geschäftsdomizil zum andern. Aus die-
ser Rotation entstand der Name Rotary Club. Und in der 
Folge das Rad als Emblem. Ursprünglich ein Wagenrad, 
wurde es über mehrere Stufen zum Zahnrad und erhielt 
1924 – noch ein 100 Jahre-Jubiläum! – seine noch heute 
gültige Form als Markenzeichen für die Rotary-Bewe-
gung weltweit.

Rund 20 Jahre nach der Gründung, am 5. Mai 1924, 
entstand mit dem Rotary Club Zürich der erste Club im 
deutschsprachigen Raum. Das Bedürfnis, sich unter Be-
rufsleuten unterschiedlicher Herkunft wöchentlich zu 
treffen und zu vernetzen, fand auch in der Schweiz rasch 
den Zuspruch von Gleichgesinnten. Bereits im Jahr 1925 
wurden Clubs in Bern, Genf, Luzern, Basel und St. Gal-
len aufgebaut; 1929 existierten bereits 20 Clubs. Zu ei-
nem Boom an Neugründungen kam es nach dem Zweiten 
Weltkrieg; seit 2010 sind die Neugründungen eher rück-
läufig. Heute bestehen in der Schweiz und im Fürstentum 
Liechtenstein rund 225 Clubs.

Rotarische Prinzipien und Leitbilder wurden welt-
weit über viele Jahre entwickelt und gelten auch in Zu-
kunft. Dabei steht noch immer das wegweisende Ideal des 
Dienens im Zentrum. Rotarierinnen und Rotarier pflegen 

Monika Rühl

Von vier Freunden
aus Chicago 
in die ganze Welt
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freundschaftliche Beziehungen und wollen anderen nütz-
lich sein. Sie stehen ein für hohe ethische Grundsätze im 
Geschäftsleben und verstehen die berufliche Tätigkeit als  
Dienst an der Gesellschaft. Das Ideal des Dienens ist Leit-
bild der privaten, beruflichen und öffentlichen Tätigkeit 
jedes Rotariers, jeder Rotarierin. Auf diese Weise soll auch 
ein Beitrag zur Völkerverständigung und zum Frieden ge-
leistet werden.

In der heutigen Schnelllebigkeit ist es wichtiger denn 
je, Brücken zwischen den Generationen zu schlagen, um 
gemeinsam an einer besseren Zukunft zu arbeiten. Der 
den Rotarierinnen und Rotariern eigene Anspruch besteht 
deshalb darin, für künftige Generationen ein Vorbild zu 
sein. Als zentrales Merkmal steht dafür der generatio-
nenübergreifende Dialog. Mitglieder verschiedener Al-
tersgruppen kommen zusammen, um ihre Erfahrungen, 
Ideen und Perspektiven zu teilen. Und um voneinander 
zu lernen.

Insgesamt geht es um den Menschen und darum, dem 
Menschen zu dienen. Dem Ideal von Gerechtigkeit und 
Frieden soll nachgelebt, dem Traum von Freundschaft und 
von gutem Willen nachgeeifert werden. Über die Vernet-
zung wird Vertrautheit und Geborgenheit geschaffen.

Die lange Geschichte der Rotary-Bewegung hat ge-
zeigt, dass es nicht immer einfach ist, diesen Idealen, Wer-
ten und Leitbildern gerecht zu werden. Auch in der rota-
rischen Geschichte gibt es Unterlassungen, Verfehlungen 
und damit wohl auch Schuld. Denn das Gute zu tun ist 
nicht immer einfach.

Der Titel des vorliegenden Buchs »Über die Schwie-
rigkeit, das Gute zu tun. 100 Jahre Service, Business, 
Freundschaft« ist deshalb Programm. Das Buch ist ganz 

im Sinne des Service-Gedankens entstanden: Eine Grup-
pe von Mitgliedern des Rotary Clubs Zürich hat sich Zeit 
genommen, um nachzudenken und um 100 Jahre Ge-
schichte Revue passieren zu lassen. Und um unzählige 
Dokumente zu sichten, Nachforschungen zu veranlassen, 
Texte zu schreiben und ein Symposium durchzuführen. 
Ihnen gebührt mein herzlichster Dank!

Eine anregende Lektüre wünscht

Monika Rühl
Präsidentin Rotary Club Zürich 2023/24
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Wer seine Mitgliedschaften in Clubs und Vereinen reflek-
tiert, der wird nicht nur deren gegenwärtiges Leben, son-
dern auch ihre Geschichte kennen wollen. Der Zürcher 
Philosoph Herrmann Lübbe hat in diesem Zusammen-
hang mit einer schönen Langwortbildung von der »Iden-
titätspräsentationsfunktion der Historie« gesprochen. Ju- 
biläen bieten Anlass zu solchen Vergewisserungen. Da- 
rum geht es in diesem Band. Er versammelt die anlässlich 
des 100-jährigen Jubiläums des Rotary Clubs Zürich ge-
haltenen Vorträge im Rahmen eines Symposiums, das am 
19. Januar 2024 in Zürich stattgefunden hat. 

Die Geschichte des Rotary im Allgemeinen und jene 
des ersten Rotary Clubs der Schweiz im Besonderen zei-
gen ein vielschichtiges, spannendes Bild, das deutlich 
werden lässt, wie der unglaubliche Erfolg dieses ersten 
und weiterer Service-Clubs (Kiwanis, Lions) in den USA 
und das fast explosionsartige Wachstum in (fast) die ganze 
Welt hinaus mit soziologischen, politischen und auch re-
ligionskulturellen Veränderungen zu tun hat. Dass in das 
soziale Vakuum einer dynamisierten Moderne nicht tra-
ditionelle Kirchgemeinden und Freimaurer-Logen, son-
dern Service-Clubs traten, wird verständlich, wenn man 
erkennt, dass in ihnen Elemente einer offenen, christlich 

inspirierten »civil religion« und Ethik (Service – Dienst an  
der Gemeinschaft!) sich mit der positiven Einstellung zu 
einer freien Wirtschaft und zum Business verbanden.

Um Rotary aus seinem Gründungszusammenhang zu  
verstehen, ist es wichtig, zwei Dinge zu unterscheiden, die 
die amerikanische Gesellschaft immer noch prägen: Ei- 
nerseits die ziemlich strikte Trennung zwischen Staat und 
Religion. Die – nicht zuletzt um der Freiheit ihrer Religions-
ausübung willen – in den neuen Kontinent eingewanderten 
Gründerväter wollten keine staatliche Autorität, die ihre 
Glaubenspraxis bevormundete. Anderseits ein Gemeinde-
christentum, das der französische Publizist, Politiker und 
Historiker Alexis de Tocqueville schon um die Mitte des 
19. Jahrhunderts beschreibt und von dem er sagte, dass es 
die Pflichten des Staatsbürgers mit denjenigen einer kom-
munitaristischen, dem solidarischen Gedeihen kleinerer 
oder größerer Nachbarschaftsgruppen zugewandten Ethik 
bruchlos verbindet. Im 20. Jahrhundert hat der US-Religi-
onssoziologe Robert N. Bellah dafür den Begriff der »civil 
religion« geprägt und gezeigt, welch wichtige Rolle religiös 
inspirierte Motive im amerikanischen Selbstverständnis 
spielen. Rotary und die anderen Serviceclubs sind dafür 
ein besonders eindrückliches Beispiel. – Allerdings ist die-
ser besondere spirit im Lauf der Zeit und im europäischen 
Kontext ein Stück weit verblasst.

Zu den Beiträgen des Bandes: Claudia Franziska Brüh-
wiler, Titularprofessorin für amerikanisches politisches 
Denken und Kultur an der Universität St. Gallen, wirft im 
Kontext der Jahrhundertwende einen Blick auf das kultur- 
und gesellschaftshistorische Umfeld der amerikanischen 
Anfänge des Rotary nach 1900 sowie auf die Hinter-
gründe des rasanten Wachstums. Sie zeigt, wie der Op- 

Georg Kohler, Niklaus Peter

Einleitende
Bemerkungen
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timismus dieser Gründerzeit die Zuversicht und den Elan 
jener wirtschaftsnahen Sozialgruppen beflügelt hat, die 
die Rotary-Bewegung so erfolgreich machten. 

Die Geschichte des Zürcher Clubs im Spiegel seiner 
Bulletins ist das Thema des Beitrags von Thomas Zaugg, 
eines Historikers und Spezialisten der Schweizer Politik-
geschichte. Er hat eine einzigartige, vollständige Quel-
lensammlung, nämlich die wöchentlichen Lunchberichte 
des Zürcher Rotary Clubs vom Gründungsjahr 1924 bis 
in die 1970er-Jahre durchforstet und sich dessen Kom-
munikations- und Diskussionskultur angesehen.

Den deutschen Rotary Clubs und ihrer Geschichte  
zur Zeit des Nationalsozialismus sowie der Nachgeschich-
te in der Weigerung, diese aufzuarbeiten, wendet sich Carl-
Hans Hauptmeyer zu. Er ist Professor em. für Geschich- 
te an der Leibniz Universität Hannover, Co-Autor des Bu- 
ches »Rotary unter dem Nationalsozialismus« (2019) und  
Koordinator der Forschungsinitiative »Rotary in Deutsch-
land 1920er bis 1960er Jahre«. Sein Anliegen ist ein histo-
risches Erinnern, das ohne Verdrängung auch von dunk-
len Zeiten erzählt. 

Georg Kohler, politischer Philosoph in Zürich, be-
schließt den Band mit einer kritischen Reflexion auf das 
in der rotarischen Vier-Fragen-Probe formulierte Ethos –  
der Fragen nach der Wahrheit, der Fairness, der Freund-
schaft und dem Wohl aller Beteiligten.

Gegen einen hier und dort gepflegten leicht verschwö-
rungstheoretischen Generalverdacht wirft dieses Buch ei-
nen offenen, positiven und ehrlichen Blick auf die Stärken 
und Schwächen des Rotary. Und wenn ein französischer 
Linksintellektueller sein Buch über den vermeintlichen 
Verrat seiner Achtundsechzigerfreunde »Lettre ouverte 

à ceux qui sont passés du col Mao au Rotary Club« be-
titelt – eine moralisierende Abfallgeschichte von hehren 
linken Idealen – so ist die hier vorgeschlagene Perspekti-
ve: Die ex-maoistischen Freunde jenes Autors, die dann 
in Ministerien und Unternehmungen erfolgreich wurden, 
haben gerade noch rechtzeitig die Kurve aus dem linken 
Sektenwesen geschafft, weg vom Mao-Kragen …

Eingestreut in diesen Band ist sozusagen für jedes 
Jahrzehnt ein biografisches Porträt von Zürcher Rotariern: 
des Gründungspräsidenten und Hoteliers Hugo Prager, 
des Confiseurs Hermann Sprüngli, des Flugpioniers und 
Fotografen Walter Mittelholzer, des Fraumünster-Pfarrers 
Peter Vogelsanger, des Bankiers Hans Vontobel, des Lite-
raturkritikers und Germanisten Werner Weber, des Kaba-
rettisten Cés Keiser, des Ingenieurs und Brückenbauers 
Christian Menn, des Leiters zweier Weltkonzerne Fritz 
Gerber und des Unternehmers und Politikers Ulrich Bre-
mi – eine interessante Reihe markanter, im Zürcher Club 
aktiver Gestalten (»Teilnahmebedingung« hier war der 
Todesschein – das erklärt auch, weshalb keine Frauen da-
runter sind.) Die Initialen jeweils am Ende der Porträts 
AM, GK und NP verweisen auf jene, die sie geschrieben 
haben: Angelika Maass, Georg Kohler und Niklaus Peter.

Wir danken den Autoren und der Autorin, danken al- 
len, die mitgeholfen haben, dass dieses gut besuchte Sym-
posium stattfinden konnte, danken auch der Verlegerin 
Anne Rüffer und dem stv. Verlagsleiter und Lektor Felix 
Ghezzi für ihre exzellente editorische Begleitung unseres 
Projektes.

Zürich, im Januar 2024
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Wenige Monate vor seinem Tod, beim Abschied vom Carlton 

Elite Hotel und der Stabübergabe an seinen Sohn Ueli (den 

späteren Initiator und Kopf der Mövenpick-Gruppe), sagt Hu- 

go Prager vor Freunden und Journalisten, seine glücklichste 

Zeit seien die New Yorker Jahre von 1904 bis 1910 und seine 

Zürcher Jahre von 1919 bis 1956 gewesen. In den USA ins-

piriert ihn eine innovative und hoch professionelle Form des 

Gastgewerbes, dort lernt er auch die ersten Rotary Clubs 

kennen. Beides bringt er zusammen, als er in Zürich 1919 

sein eigenes Hotel Elite eröffnet und bald schon, im Jahr 

1924, den ersten Rotary Club der Schweiz in Zürich gründet – 

beides Wachstums- und Erfolgsgeschichten.

Als Sohn eines Tonhalle-Musikers und einer Damenschnei-

derin wird Hugo Erwin Prager am 7. Januar 1880 geboren. Er 

durchläuft die Schulen in Zürich, geht nach Berlin ans Kon-

servatorium, da er nach den Vorstellungen seines Vaters Ka-

pellmeister werden soll. Doch nach wenigen Monaten gibt 

Hugo sein Musikstudium auf, zieht nach England, dann nach 

Belgien, wo er in einem Grand Hotel Chef de Réception wird, 

schließlich kommen jene sechs prägenden, glücklichen Jah-

re in New Yorker Hotels. Nach weiteren Berufsstationen in 

Europa und in der Schweiz kann er mit dem Erwerb des Elite 

Hotels seine eigenen Vorstellungen verwirklichen – er wird zu 

einem der bedeutendsten Hoteliers Zürichs, ja der Schweiz. 

Die Verbindung von Service-Mentalität, von Business 

und Freundschaft – eine rotarische DNA gewissermaßen –  

lebt er von nun an als leidenschaftlicher Hotelier. In einem 

Nachruf der »NZZ« vom 5. Oktober 1956 heißt es: »Ein Men-

schenkenner, sprachgewandt, zielbe-

wusst, energisch und ein liebenswürdi- 

ger Gastgeber, treuer Freund, besaß er 

alle Eigenschaften des erfolgreichen Lei- 

ters eines vorbildlich geführten Gastbe- 

triebes.« Geschickt und weitsichtig habe  

er sein Unternehmen aufgebaut, schließ-

lich seien es 80 Vereine, Clubs und Ver-

bände mit einer oft internationalen Mit-

gliedschaft gewesen, die in seinem Haus 

ihre regelmäßigen Meetings und Essen 

durchführten: nicht nur »seine« Rotarier, auch die Freunde 

der USA, jene Spaniens und Lateinamerikas, die Alliance 

française, der British Club usw. – sodann auch die Freunde 

guter Musik, der Zürcher Schriftstellerverein, Sportclubs, die 

Zunft zum Widder – ein Konzept, das funktionierte, wie man 

sich vorstellen kann. 

Er übernahm auch, nicht ohne Turbulenzen, die Gastro-

nomie des 1939 eröffneten Zürcher Kongresshauses, und da-

mit einen der größten Tagungs- und Restaurationsbetriebe 

der Schweiz. Zuvor schon hatte er einen Landwirtschaftsbe-

trieb in Mettmenstetten gekauft und umgebaut, wo er auch 

wohnte, desgleichen das Schloss Crap da Sass im Engadin. 

Daneben engagierte er sich ehrenamtlich in vielfältiger Wei-

se, zum Beispiel für das Musikleben in der Zürcher Tonhalle. 

Aber sein lebenslanges Engagement galt dem Rotary Club, 

dessen Zürcher Gründungspräsident und Ehrenpräsident er 

war, wo er auch als Governor und in Rotary International viel-

fältig mitwirkte. (NP)

Hugo Prager
1880–1956
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Thomas Zaugg

Die Amerika-
fahrer

Das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten im Spiegel 
der Lunchberichte des Rotary 
Clubs Zürich seit 1924

»Unsere Rotarians reisen viel«, vermerkt 1924 das zwei-
te Bulletin des Rotary Clubs Zürich.1 Sie seien »out of 
town«, liest man in der vierten Nummer.2 Einmal in der 
Woche trifft man sich zum Mittagessen, und zumeist hält 
ein Rotarier oder ein Gast einen Vortrag. Vieles findet 
seinen Niederschlag in den wöchentlichen Lunchberich-
ten, auch die Abwesenheiten. Gegründet im Mai 1924, 
nennen sich die Zürcher Rotarier in diesen ersten Pro-
tokollen fast durchgehend »Rotarians«. Ihr Club ist der 
erste in der Schweiz. Sie sind nach den Vereinigten Staa-
ten ausgerichtet, wo es Rotary bereits seit 1905 gibt, und 
stehen unter dem Eindruck des Ersten Weltkriegs.

In einem der ersten Lunchvorträge erinnert sich »Ro-
tarian Brennwald« an seine Fahrt über den Ozean, er war 
»in beständiger Gefahr vor deutschen Unterseebooten«, 
doch Brennwald und der »überenthusiasmirte [sic] ame-
rikanische Oberst« verloren darüber nicht den Humor.3

So sehr der alte Kontinent und Kampfplatz Europa 
vergessen werden will – ganz in der Internationalität auf-
gegangen sind diese Angehörigen der Zürcher Elite noch 
nicht. Denn als sie 1924 gemeinsam den Schweizer Bun-
desfeiertag begehen, sind manche enttäuscht. Schmucklos, 
fast prosaisch ist der Saal am 1. August, man merke »leider 
nichts vom Bundesfeiertag«.4 Es gab Potage hollandais, 
Poulets américains und anderes. Der Oberkellner versuchte 
die Situation zu retten, indem er den Zürcher Rotariern auf 
den Dessertplatten »auf schnell errichteten Bisquitschwei-
zerhäuschen zwei kleine Schweizerfähnchen hisste«.

Ihr erster Präsident, der 44-jährige Hotelier Hugo Pra- 
ger, in dessen Carlton Elite Hotel sie dinieren, ist am 1. 
August 1924 abwesend. Er sendet aber am 22. Juli aus dem 
Hotel Il Fuorn im Nationalpark in Zernez einen langen, 
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gehaltvollen Brief, den der Sekretär in den Mitteilungen 
veröffentlicht. [→ S. 44ff.] Im November 1924 wird Tho-
mas Manns »Zauberberg« erscheinen, und Prager zeigt 
sich ganz in der Manier eines Hans Castorp zwischen re-
publikanischem Fortschrittsgeist und utopischem Sozia-
lismus hin und her gerissen.

Die »alpine Einsiedelei«, aus der er schreibt, lässt ihn 
über Sinn und Geist von Rotary sinnieren.5 »Es ist of-
fenbar, Rotary International dringt immer weiter, bis in 
die hintersten Schlupfwinkel, in die tiefsten Täler, auf die 
höchsten Alpenhöhen. Und gerade in den Ferien sind ja 
die Apostel, die die neue Lehre verkünden, unterwegs, 
vergesse also keiner, seinen ›Button‹ mitzunehmen.«

Apostel mit »Buttons«? Zwischen bürgerlich eingeüb-
ter Selbstironie und einer offensichtlichen Schwäche für 
Anglizismen scheint hier ein praktischer Idealismus durch. 
Was wäre, wenn die Zürcher schlicht nicht aufhörten, die 
Rotary-Prinzipien weiterzuverbreiten? Sie hätten dann 
»der Menschheit schon einen nützlichen Dienst geleistet«. 
Prager glaubt, die Rotarier könnten »sogar zum rascheren 
Fortschreiten der menschlichen Evolution« beitragen.

Völkerverbrüderung und Beendigung des Klassen-
kampfs seien »vielleicht Utopien, jedenfalls Zukunfts-
musik«. Und doch meint Prager in seinem Brief: »Wenn 
man Gedankengänge in dieser Richtung weiter verfolgt, 
so stösst man auf Probleme der gesellschaftlichen Ord-
nung u. der Politik, u. erscheinen mir die Rotaryprinzipi-
en geeignet[,] als Grundidee zu dienen für eine hohe u. 
vernünftige Auffassung von Sozialismus (wenn man’s so 
nennen will), wie er sein soll u. für die menschliche Ge-
sellschaft eine Wohltat wäre, und es ist schliesslich nicht 
vorauszusehen, welche Rolle in der Welt Rotary noch 

einnehmen wird, denn Rotary Moral tut der Welt u. man-
chen ihrer Leiter not.«

***

Gewiss sind solche Parolen mit Augenmaß zu lesen. 
Schließlich sind die Rotarier nur einer von vielen exklu-
siven Herrenclubs, die sich vor allem der gegenseitigen 
Freundschaft, nicht hauptsächlich der Durchsetzung idea- 
ler Werte verpflichtet sehen. Sie stehen dem von Prager 
erwähnten Sozialismus keineswegs nahe. Sie sind reise-
freudig, was sie aber auch nicht außergewöhnlich macht. 
Bei ihren gemeinsamen Lunches trinken sie, so ein Pro-
tokoll von 1951, schwarzen Kaffee aus Wedgwood-Täss-
chen.6 Es geht dabei selten lange, bis »der Rauch der Ziga-
retten sich mit dem der Zigarren zu vermählen« beginnt.

Dennoch trägt die Geschichte des Zürcher Rotary 
Clubs eine besondere kulturgeschichtliche Note. 1924 
strecken die Zürcher Rotarier ihre Fühler weit aus nach 
den USA, die nach dem Ersten Weltkrieg zu einem glo-
balen Referenzpunkt geworden sind und Großbritannien 
im Mindset so mancher wirtschaftlicher Eliten allmählich 
ablösen. Das Verhältnis zur Schwesterrepublik bleibt aber 
nie ungetrübt. Die 1930er-Jahre bringen gar eine Nationa-
lisierung mit sich, die eine ganze Generation von Rotariern 
erfasst und Ton wie auch Inhalt der Lunchprotokolle stark 
verändert. Nach 1945 jedoch füllen sich die Bulletins der 
Zürcher Rotarier abermals mit allerlei Reiseschilderungen 
aus den USA. Der »american way of life« ist zurück. Es ist 
die Geschichte einer zweimaligen Amerikanisierung der 
Schweiz und Europas.

Was steht zu Beginn hinter dem weltmännischen 
Habitus dieser Patrons? Die Zürcher sind 1925 bereit, in 
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ihrer Stadt auch das europäische Zentralbüro von Rotary 
zu eröffnen. Im Umfeld der Festivitäten ergibt sich ein 
Disput darüber, was Rotary eigentlich sei. Man müsse es 
»empfinden und leben«, sagt Chesley Perry, Sekretär von 
Rotary International.7 »Es sei etwas wie der elektrische 
Strom.« Anton Verkade aus Amsterdam meint noch sim-
pler, Rotary sei »Erlebnis«, und belegt dies mit einer An-
einanderreihung von Erlebnissen.

Dies sei nun »gewiss sehr schön« gewesen, was die 
beiden internationalen Rotarier gesagt hätten, schreibt 
Karl Sender, der erste Sekretär der Zürcher Rotarier. »Aber 
ich fand in diesen zahlreichen Beispielen und Bildern 
nicht eine Lösung, denn der Zweck bleibt noch dunkel, 
quasi unerklärlich. Biblische Worte mengten sich in phi-
losophische Probleme und wirbelten zwischen Wirt-
schaftsgedanken noch Schneeflocken durch.« »Mystizis- 
mus« aus Übersee ist nicht, was man sich in der Lim-
matstadt erhoffte, »denn wir Europäer, spez. Germanen, 
sind schon längst[,] bewusst oder unbewusst, von den 
scharfen Definitionen eines Kant geleitet«. Sender führt 
eine spitze Feder.8 Man verdankt ihr tiefe Einblicke in die 
Gründerzeit.

Die Beratungen darüber, was Rotary sei, fallen damals 
auch deshalb heftig aus, weil manche Schweizer Rotary-
Idealisten desillusioniert sind. Sie wünschen sich kon-
krete Organisations- und Rationalisierungshilfen für ihre 
Betriebe. Viele von ihnen besuchen die USA, um sich wei-
terzubilden. Sender etwa veröffentlicht 1921 die Schrift 
»Amerikanische Bureau-Organisation« – einen Bericht 
über eine »Swiss Mission« durch die USA, absolviert mit 
anderen, die sich zu den »Schweizerfreunden der USA« 
(SFUSA) zusammenschließen.9 Viele SFUSA-Mitglieder 
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gehören 1924 zu den Zürcher Rotary-Gründern. Nun aber 
sehen sie sich abgespiesen mit Werbeslogans.

Die Zürcher Rotarier vertreten einen Amerikanismus, 
der in gewissen Zügen antiamerikanisch ist. Den Unter-
nehmensberater Frederick Taylor schätzen sie. Zugleich 
sorgt der prozessgesteuerte Taylorismus für so manche 
Dystopie in ihren Reihen. Mit Bewunderung lesen sie von 
den Rezepten des Automobilpioniers Henry Ford, wie der 
Juwelier Eduard Meister seine Rotarierfreunde mit einem 
Brief aus den Aroser Ferien wissen lässt.10 Doch sie kriti-
sieren Ford auch als »falschen Apostel«, denn trotz seiner 
Versprechungen »häuft er Millionen auf Milliarden und 
setzt seine Arbeiter von einer Stunde auf die andere vor 
die Türe«.11 Dies passe »nicht in die Rotarydevise«.

Sie wollen durch Eigennutz anderen weiterhelfen. 
Durch Verdienen vielen dienen. Es ist eine Zivilreligion 
für den umtriebigen Industriellen. Die Zürcher Rotarier 
glauben, dass diese klaren, gewissermaßen europäisch-
kantianischen Ziele Rotarys von den Amerikanern »etwas 
verhüllt« werden, um dem Mystizismus »einigermassen 
Rechnung zu tragen«.12 Der energetische Evangelikanis-
mus in Amerika fordert seinen Preis: »Man muss sich 
eben dem Volkscharakter anpassen.«

Doch die Sprache zeigt, dass hinter Rotary auch in 
der Schweiz zumindest ein liberales Christentum wei-
terwirkt. 1925 schreibt Sekretär Sender Anmerkungen zu 
Ostern, »das seinen Ursprung noch weit zurück im heid-
nischen Zeitalter hat«: »Auch die Ostergebräuche sind in 
vorchristlicher Zeit entstanden. Dieses heidnische Fest 
und seine Gebräuche symbolisieren das Erwachen der 
Natur.«13 Ostern und Rotary sind mit dem Christentum 
kompatibel, weil ursprünglicher: »Allüberall, wo wir hin-

schauen, ist Keimen und Treiben, Werden und Gesche-
hen. Die Lebensgeister regen sich und kämpfen um Ent-
faltung und Leben. Ostern ist daher auch ein rotarisches 
Fest, denn Rotary ist Leben, Kraft, Entfaltung, Wirken.«

Ein anonymer Einsender nimmt diesen Faden im 
Mitteilungsblatt eine Woche später wieder auf: »Während 
die christliche Religion die Selbstlosigkeit und den Altru- 
ismus lehrt, ist die Rotarier-Devise moderner. Sie lässt 
den Egoismus als ein Naturelement, das den ganzen Fort-
schritt der Menschheit veranlasst hat, in seinem Recht, 
stellt ihm aber das Nützen für Andere gegenüber, als eine 
wirtschaftliche Konsequenz, die der Gegenpol des Ego-
ismus ist, und der wirtschaftliche Brennpunkt des Ge-
schäftslebens sein muss. Da braucht es keine besonderen 
Gebote.«14 Das Himmelreich, wird Matthäus zitiert, sei 
gleich einem Kaufmann, der gute Perlen suche. »Und da 
er eine köstliche Perle fand, ging er hin und verkaufte al-
les, was er hatte[,] und kaufte dieselbige.«

Der Kaufmann errichtet sich seine Kirche selbst, der 
Beruf ist sein Gottesdienst und treibt ihn bis zur ver-
dienstvollen Selbstaufgabe. »Auch für Rotary ergeht die 
Pfingstbotschaft des ›Service above self‹«, schreibt 1926 der 
Arzt Ernst Züblin als Berichterstatter der Mitteilungen.15

***

Die wirtschaftliche Globalisierung ist so weit fortge-
schritten, dass sich die Länder in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts mit Zöllen zu schützen und die Interes-
senvertreter mit Lobbyismus auf die Politik einzuwir-
ken beginnen. In der Schweiz entwickelt sich bis in die 
1920er-Jahre eine unter Verbänden koordinierte Wirt-
schaftspolitik auf engem Raum.




